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C’est arrivé près de chez toi
Banlieue-Unruhen – Naturkatastrophen

I. 

   Nicht lange ist es her, daß ein Gewäs-
ser wegen stärkerer Windbewegungen 
aufs Festland schwappte und die Jazz-
metropole New Orleans zusammen 
mit einigen vornehmlich schwarz-
häutigen oder alten Menschen, die 
sich die von Regierungsseite dezent 
anempfohlene Flucht nicht leisten 
konnten, wegspülte. Etwas länger her 
die Überschwemmung großer Teile 
der Küsten Asiens.
   Im November 2005 schien sich etwas 
Ähnliches zu wiederholen: Zuerst in 
Vororten von Paris, später von ganz 
Frankreich zündeten Jugendliche im 
Alter bis 25 Nacht für Nacht Tau-
sende von PKWs und Bussen, ferner 
Schulen und Kindergärten, Geschäfte, 
Fabrikhallen, öffentliche Gebäude und 
Polizeiwachen in ihrer unmittelbaren 
Umgebung an, drei Wochen lang – bis 
das kleine Erdbeben von selbst und er-
gebnislos aufhörte. Die Staatsorgane 
setzten dennoch einen dreimonatigen 
Ausnahmezustand für die betroffenen 
Gebiete in Kraft, verhängten nächtli-
che Ausgangssperren und durchsuch-
ten einige Wohnungen. Man war 
erstaunt; die ganze Welt beschaute 
via Draht zum Allgemeinen jene Ka-
puzenpullover-Kreaturen, von denen 
sonst kaum ein Franzose Notiz nimmt, 
und diskutierte über ihre Motive und 
vor allem darüber, ob Sarko mit Hilfe 

seiner Kärcher mit der racaille auf-
räumen solle, oder lieber nicht, oder 
doch. 
   Die Sozialexperten, die Erklärungen 
für die Aufstände geben sollten, glichen 
den Erd- und Wasserspezialisten, die für 
New Orleans und schon für Asien heran-
gezogen worden waren, indes nicht nur 
in ihrem drögen Aussehen, sondern auch 
in dem, was sie da so zur Beurteilung 
der Lage in den Äther hineinparlierten. 
Die Erd- und Wasserspezialisten hatten 
von tektonischen Verschiebungen und 
Temperaturunterschieden in den Luft-
massen über dem Meer erzählt, die 
zu solchen Naturkatastrophen führen, 
und die Sozialexperten nutzten nun 
die Gelegenheit, von einem ihrer Lieb-
lingsthemen zu reden, den Rassen- und 
Integrationsproblemen nämlich, die 
von Zeit zu Zeit soziale Verwerfungen 
hervorbringen würden. Da man aber 
nach allen Erklärungen spürbar doch 
nichts erklärt hatte, wurden nahezu 
auf der ganzen Welt (also vor allem in 
Deutschland) beliebige Leute zu der 
Frage interviewt, ob „so etwas auch bei 
uns passieren“ könne. Niemand war sich 
ganz sicher. Denn schließlich hatte man 
ja schon 2004 dabei zusehen müssen, 
wie das ein oder andere unterasiatische 
Urlaubsland überspült worden war. Und 
wo die Franzosen Maghrebiens haben, 
die USA sowieso viele Schwarze, die 
bereits den einen oder anderen Aufstand 
angezettelt haben, so gibt es in England 
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viele Pakistani und in Deutschland viele 
Türken.
   Aber was auf diese oder jene Weise 
als eine Art Naturkatastrophe behandelt 
wird, gegen die man nur mit Wissen-
schaft und der Polizei ankommen 
kann, ist in Wirklichkeit natürlich ge-
sellschaftlichen Ursprungs (also etwas, 
gegen das man gegenwärtig ebenfalls 
mit Polizei und Wissenschaft anzuge-
hen pfl egt). Wenn man will, dann kann 
man zur Kenntnis nehmen, daß New 
Orleans unterhalb des Wasserspiegels 
erbaut ist und die Dammsysteme allem 
Anschein nach so billig und stümperhaft 
konstruiert sind, daß – anders übrigens 
als etwa in Holland – bei der ersten 
größeren Wind- und Wasserbewegung 
Überschwemmungen zu erwarten sind. 
Und erst recht kann man, wenn man 
will, wissen, daß die Gründe für die 
französischen Aufstände nicht vornehm-
lich im migrantischen Hintergrund der 
Banlieuejugendlichen zu suchen sind, 
sondern in den weltweit wirksamen 
Konzentrationsbewegungen, die immer 
mehr Menschen aus dem Produktions-
prozeß ausschließen und zu einem Teil 
derjenigen stummen und gesichtslosen 
Masse machen, die Marx als industrielle 
Reservearmee beschrieben hat. 
   Jedweder Veränderung im Produk-
tionsprozeß von warenproduzierenden 
Gesellschaften eignet Naturcharakter, 
weil die Bedingungen, die zu diesen 
Veränderungen führen, schlechthin un-
begriffene sind. Veränderungen gesche-
hen durch die zeitlich – geschichtlich 
– und räumlich – weltweit – bestimmte 
Totalität der Bewegung der Produkti-
onsverhältnisse hindurch. Diese Tota-

lität verschleiert sich selbst zu einer 
Folge von isolierten Phänomenen, und 
deswegen bedeutet es nichts anderes 
als die schlechte Verdoppelung dieser 
Wirklichkeit, die Phänomene weiterhin 
als isolierte zu denken. Nur wenn man 
diese Totalität verdrängt, kann man 
sich weiterhin an den Zirkelschlüssen 
des alltäglichen Positivismus weiden, 
der glaubt, überall die bestehende 
Ordnung als natürliche Ordnung wie-
derzufinden, da er seine sogenannte 
Wissenschaft so weit getrieben hat, 
daß er die gesellschaftliche Oberfl äche 
für das Wesen der Gesellschaft nimmt. 
Und in genau dieser Weise diskutiert 
man weiter, auf Soziologenkongressen 
und in Talkshows, und jedes modrige 
Expertenpissoir glaubt besser zu wis-
sen, worum es sich eigentlich dreht, als 
das andere. 

   Viele – vor allem Journalisten – haben 
sich gewundert, daß die Jugendlichen 
die Schulen und öffentlichen Einrich-
tungen zerschlagen und verbrennen, 
die ihnen doch den sozialen Aufstieg 
oder überhaupt den Einstieg ins Soziale 
versprachen. 
   Ein entsetzter Moralphilosophen-
schwachkopf namens Glucksmann, der 
kurz zuvor ein blitzgescheites Buch über 
die „Rückkehr des Hasses“ zusammen-
geschmiert hatte und den Journalisten 
daher wie gerufen kam, beantwortete 
die Fragen, die sich durch die Aufstände 
stellten, in einem Interview am 11.11.05 
auf dem Hintergrund seiner stupenden 
Belesenheit folgendermaßen: 
   „Es gibt den Hass in allen Gesellschaf-
ten, nicht nur in unserer. Der Hass hat 
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seine Wurzeln nicht in der Gesellschaft, 
sondern in der menschlichen Natur. Es 
gibt kein ‚Warum?’ Die Erklärung für 
den Hass ist der Hass.“ 
   Aha. Hm. Und die verschiedenen 
Äußerungen des „Hasses“? 
   „Sie fi nden das schön, ästhetisch und 
veranstalten einen regelrechten Wettbe-
werb: wer hat mehr in Brand gesteckt? 
Und sie zünden Fabriken an, die ihnen 
doch Arbeit – zumindest ein bisschen 
– geben könnten, Bibliotheken und 
Schulen, in denen sie sich fortbilden 
könnten, Kindergärten – es ist völlig 
destruktiv!“ 
   Der Heilige macht also ein, zwei 
Zirkelschlüsse, ruft: Zerfall der Werte! 
Nihilismus!, und schon hat er – „zumin-
dest ein bisschen“ – Geld verdient und 
– „zumindest ein bisschen“ – die Welt 
aus dem Prinzip des „Hasses“ erklärt. Es 
nicht nicht völlig destruktiv! Denn seich-
te Denker wie er können als Barometer 
für steigenden gesellschaftlichen Druck 
gelten. Wenn sich die Klassengegensät-
ze zuspitzen, platzt solchen Leuten das 
Quecksilber, und sie faseln nurmehr 
völlig unverständliches Zeug daher. 
   „Die Gesundheit ist auch kein Pa-
radies“, so der heilige Glucksmann in 
seinem Fazit. „Sie ist eher der Null-
punkt der Krankheit. Das gilt auch im 
Politischen. Es gibt in der Politik kein 
Paradies. Aber es gibt die Hölle.“ 
   Das Moralphilosophendasein ist auch 
kein Paradies. Es ist eher der Null-
punkt des Denkens. Das gilt auch im 
Politischen. Es gibt in der Politik keine 
Wahrheit. Aber es gibt die grenzenlose 
Dummheit. 

    Natürlich muß es für kleinbürgerliche 
Gemüter wie den heiligen Glucksmann, 
die darauf aus sind, zu sichern und zu 
bewahren, unbegreifl ich bleiben, daß 
diese Jugendlichen nichts mehr zu 
versichern haben, das ihnen gehören 
könnte: sondern daß sie im Gegenteil 
alle bisher bekannten Formen privater 
Sicherheit oder Versicherung zu zerstö-
ren haben. „Man hat auch immer schon 
viele Wagen in Brand gesteckt. Das ist 
nichts Neues. Im vorigen Jahr sind in 
Frankreich 28.000 Autos angezündet 
worden!“, jammert der Heilige. 
   Was Leute wie ihn „zu Vertretern 
des Kleinbürgers macht, ist, daß sie 
im Kopfe nicht über die Schranken 
hinauskommen, worüber [der Klein-
krämer] im Leben nicht hinauskommt, 
daß sie daher zu denselben Aufgaben 
und Lösungen getrieben werden, wohin 
jenen das materielle Interesse und die 
gesellschaftliche Lage praktisch trei-
ben. Dies ist überhaupt das Verhältnis 
der politischen und literarischen Ver-
treter einer Klasse zu der Klasse, die 
sie vertreten.“ Und so ist dieser Klein-
bürgerheilige weit davon entfernt, zu 
ahnen, daß das Auto für denjenigen kein 
Respekt- und Fetischobjekt mehr sein 
kann, der nicht weiß, wohin er fahren 
soll, weil er nicht weiß, wo das Ende der 
endlosen Tristesse der Vorstädte ohne 
Ende ist, und weil er keinen Arbeits-
platz hat, zu dem er noch fahren könnte. 
Der Schein von Sinn und Beschäftigung 
scheint nicht für die Jugendlichen der 
Banlieues. So haben sie 28.000 Autos 
angezündet, statt sie zu klauen. 
   Es gab keine Plünderungen während 
der Aufstände, weil die Jugendlichen 
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ohnehin schon die ganze Zeit Autos, 
Kleider, Handys etc. rauben. Nun 
wollten sie die Waren anzünden, da 
sie sich als nutzlos erwiesen haben. 
So waren die Aufstände auch eine 
– unbewußte – Revolte gegen die Welt 
der Ware. Indem die Jugendlichen die 
Waren zerstörten, lehnten sie für einen 
Moment ihren Tauschwert und die Wa-
renwirklichkeit ab, die Gußform dieser 
Gegenstände, ihre Rechtfertigung und 
letzter Zweck, die Wirklichkeit, die 
alles ausgewählt hat. Der Mensch, 
der die Waren zerstört, zeigt dadurch 
seine Überlegenheit gegenüber den 
Waren und der hierarchischen Organi-
sation der warenförmigen Wirklichkeit. 
Er ist nicht mehr in den willkürlichen 
Formen gefangen, die das Bild seiner 
Bedürfnisse angenommen hat. Aber wo 
die quasi-naturwüchsigen Bedürfnisse 
waren, muß ihre bewußte Aufhebung 
werden. Geschieht das nicht, bleibt 
nichts von dieser Selbstermächtigung 

des Menschen gegenüber der Waren-
welt, nicht einmal die Erinnerung. So 
im Falle der Banlieueaufstände: In Jah-
resfrist werden sie vergessen sein. 

II. 

   Die November-Revolte erscheint 
genau dann als ein Migrantenproblem, 
wenn man sie – wie es ja denn auch 
durchweg geschehen ist – als ein sol-
ches behandelt, und besonders, wenn 
diese Deutung auch noch von den 
Akteuren selbst angenommen wird. 
Aber die Frage nach der Integration ist 
immer eine interessierte. Denn abge-
sehen davon, daß all dieses sozialpä-
dagogische Geseiere über Gleichheit 
und Identität rassistische Züge trägt, 
bringt es systematisch außer Acht, daß 
die vergleichbar sicheren Bedingungen, 
unter denen ein Durchschnittsmensch 
in Europa seine Arbeitskraft verwerten 
konnte, immer instabileren gewichen 

Von Vorstadtbewohnern abstrakt negierte Teppichfabrik
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sind, und daß die alten Rezepte, den 
Widerspruch zwischen Lohnarbeit 
und Kapital einzudämmen (Sozial-
versicherungssysteme und sonstige 
sozialstaatliche Lösungsversuche, die 
Gewerkschaftler so gerne feiern), in 
dem Maße nicht mehr greifen, in dem 
die Produktivkraftentwicklung die Ar-
beit auf der einen Seite intensiviert, auf 
der anderen überfl üssig macht. Andere 
Konzepte werden entwickelt, welche 
die Arbeitslosen in direktere Abhän-
gigkeit zum, und damit direktere Kon-
trollierbarkeit durch den Staat zwingt 
(die spezifi sch deutsche Variante davon 
heißt bekanntlich „Hartz IV“ – eine Art 
Reichsarbeitsdienst). 
   Während die Arbeit also immer knap-
per wird und die Konzepte, diese Tatsa-
che zu übertünchen, immer deutlicher 
als bloß falsches Bewußtsein erkennbar 
werden, sind die Menschen nichtsdes-
totrotz weiterhin dazu gezwungen, 
ihre Arbeitskraft zu verwerten, wenn 
sie leben wollen. Die Jugendlichen, die 
sich spontan in den Revolten zusam-
mengetan haben, wissen das sehr gut, 
und sie wissen, daß sie wahrscheinlich 
eine noch schlechtere Zukunft vor sich 
haben als es ihre Eltern vor sich hatten, 
die ihrerseits schon aus regulären Be-
schäftigungsverhältnissen heraus- und 
in die Armut gefallen waren. Sie haben 
zu spüren bekommen, daß es sich nicht 
um die Krise des Status der Migranten 
in Frankreich handelt, sondern um die 
Krise der verlotterten „Grande Nation“, 
die zunächst unter diesen Angehörigen 
des Lumpenproletariats auftritt. Sie 
spüren, daß sie zu den Verlierern einer 
Rationalisierung ohne Ratio gehören, 

deren Ende nicht in Sicht ist. Da sie in 
der sich ausweitenden Organisations-
hierarchie des Überlebens am Ende 
stehen, stellen sie die Probleme des 
Lebens auf die Tagesordnung, indem 
sie dennoch eine Zukunft einfordern. 
Deswegen wollen die Jugendlichen 
in den Banlieues – diesen quadrat-
kilometerweiten Anhäufungen von 
Menschenlagerhäusern – ein anderes 
Leben, ein ganz anderes Leben – oder 
sie wollen nichts.
        
   Wo die wirklichen Widersprüche in 
der Gesellschaft zutage treten, da sind 
auch die Abwiegler und Antagonis-
menausbügler nicht weit, all diese Bü-
rokraten, die Integrationsspezialisten 
und Gewerkschaftler, und ganz nach 
vorne drängen sich stets diejenigen 
unter ihnen, die sich als Führer beru-
fen glauben. 
   So haben sich die islamfaschistischen 
Pfaffen und sonstigen Vertreter der In-
tifada beeilt, den Jugendlichen und der 
Welt zu versichern, daß es sich hier 
um einen religiösen und ethnischen 
Konflikt handele. Dadurch hofften 
sie, ähnlich wie in den amerikanischen 
Gefängnissen, Einfl uß auf die Revol-
tierenden zu erlangen, bzw. den Pro-
test der Jugendlichen in ihren Kampf 
gegen die angebliche Unterdrückung 
der maltraitierten Muselmänner etc. 
einzugliedern. 
   Aber die Jugendlichen haben sie 
diesmal abgewiesen: in ihrer Masse 
war die Unruhe keine unter dem Banner 
des Islams. Die Rufe Mohammeds sind 
unter den Jugendlichen also wenigstens 
dieses Mal ungehört geblieben.1 Und 
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so fiel den Propheten-Hundesöhnen 
zuletzt nichts anderes mehr ein, als 
eine Fatwa gegen die Rebellierenden 
auszusprechen. 
    „Selbst der von der islamistischen 
Hisbollah-Bewegung fi nanzierte Sen-
der Al Manar, der wegen antisemi-
tischer Hetze von der französischen 
Regierung verboten und in Frankreich 
seitdem nur noch über das Internet zu 
empfangen ist, geht auf Distanz zur Ge-
walt", schrieb die Berliner Zeitung vom 
9.11.2005. Und weiter heißt es dort: 
„Grundsätzlich rufen die arabischen 
Medien zur Ruhe auf. Ihre Berichter-
stattung zeigt, dass sie die Krawalle in 
Frankreich als innerarabische Angele-
genheit verstehen. Besonders deutlich 
wird dies bei Al-Dschasira: Um der 
Anti-Gewalt-Kampagne des Senders 
religiöses Gewicht zu verleihen, wurde 
ein ganz besonderer Interviewpartner in 
eine Sendung geschaltet: Scheich Yusuf 
al Karadawi. Der bekannte Fernsehpre-
diger und Religionsgelehrte hat in der 
Vergangenheit eher als Befürworter von 
Gewalt von sich reden gemacht. Er er-
klärte den Kampf gegen die US-Armee 
im Irak 2003 als Pfl icht eines Muslims 
und die Selbstmordattentäterinnen in 
Palästina als Vorbild für islamische 
Frauen. Auch Frankreich hatte Scheich 

Karadawi in der Vergangenheit heftig 
wegen des Verbot des Kopftuches an 
öffentlichen Schulen kritisiert. ‚Gewalt 
ist keine Lösung’, sagte er jetzt in der 
Al-Dschasira-Sendung. Die nächtlichen 
Ausschreitungen in Frankreich seien 
mit der Religion nicht zu rechtfertigen. 
Statt mit Gewalt und Zerstörung auf 
ihre Probleme aufmerksam zu machen, 
sollten die muslimischen Jugendlichen 
ihren offi ziellen Vertretern vertrauen. Er 
selber stehe zur Verfügung und könne 
sich für die Belange der Jugendlichen 
einsetzen. Karadawi ist Mitbegründer 
des europäischen Rates für Fatwas und 
Forschung.“ 
   „Gewalt ist keine Lösung“, sagt also 
dieses Sprachrohr Allahs – weil Gewalt 
für Leute wie ihn bekanntlich nur dann 
eine Lösung und dann ganz treffl ich mit 
der Religion zu rechtfertigen ist, wenn 
sie dazu dient, möglichst viele Juden 
und Amerikaner in Stücke zu sprengen. 
Dieser große Führer hat sich angeboten, 
für die Jugendlichen zu sprechen, und 
als es klar war, daß die Jugendlichen 
Leute wie ihn nicht für sich sprechen 
lassen wollten, weil sie, sonst jeder 
Sprache beraubt, endlich einmal für 
sich selber sprechen wollten, hatte 
der „europäische Rat für Fatwas und 
Forschung“ ausgeforscht. Er kam – mit 

1 So auch die Einschätzung des Chefs des französischen Geheimdienstes RG (etwa dem deutschen 
Verfassungsschutz vergleichbar). In einem Interview wurde er gefragt: „Comment jugez-vous l‘im-
plication des islamistes dans le cycle de violences urbaines ?“, und der Geheimdienstchef antwortete: 
„La part des islamistes radicaux dans les violences a été nulle. Les facteurs du retour au calme ont été 
multiples. Le premier est l‘action constante des forces de l‘ordre. Le deuxième est le rôle qu‘ont pu 
jouer des responsables institutionnels ou associatifs, parmi lesquels ceux de la communauté musulmane. 
Les jeunes ont agi par mimétisme et concurrence entre cités, sans une grande organisation. D‘ailleurs, 
les appels au rassemblement dans des lieux symboliques, lancés sur des blogs assez inquiétants, n‘ont 
pas été suivis d‘effets .“ (Le Monde, 25.11.2005)
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allen anderen Muselmännern – zu dem 
Ergebnis, die Fatwa über dieselben Ju-
gendlichen verhängen zu müssen, über 
die schon die herrschende Ordnung ih-
ren Fluch verhängt hat. So haben sich 
die Islamfaschistenpfaffen auch bei die-
ser Gelegenheit als die Vertreter einer 
noch barbarischeren Ordnung, als es 
die herrschende Ordnung auch ohne sie 
schon ist, zu erkennen gegeben.

   Die Berliner Zeitung vom 24.01.2006 
meldet unter Berufung auf eine Statistik 
der französischen Polizei interessanter-
weise, daß „die rassistischen und anti-
semitischen Übergriffe im vergangenen 
Jahr trotz der Unruhen in den Vorstädten 
deutlich zurückgegangen sind“. „974 
rassistische oder antisemitische Über-
griffe zählte die Polizei 2005, mithin 
gut ein Drittel weniger als im Vorjahr, 
als mit 1574 der höchste Wert seit zehn 
Jahren registriert worden war. Zurück-
gegangen ist zumal die antisemitische 
Gewalt. 974 Fälle von Beleidigung, 
Bedrohung, Sachbeschädigung oder 
Körperverletzung waren 2004 noch 
erfasst worden. Mit 504 waren es im 
vergangenen Jahr nur noch etwas mehr 
als die Hälfte.“ 
   Es ist zu vermuten, daß mitnichten, wie 
die Zeitung meint, „Politiker, Pädagogen 
und Polizisten zu den Vätern des Erfol-
ges zählen.“ Denn diese Hüter der herr-
schenden Raum-Zeit-Ordnung haben, 
wie man getrost glauben darf, nichts 
anderes getan als sonst auch: heuchle-
rische Märchen von Toleranz und fried-
lichem Miteinander zu erfi nden, an die 
sie selbst nicht glauben, und an Schulen 
und in den Medien kundzutun. 

   Ist es möglich, daß die Übergrif-
fe nicht „trotz der Unruhen in den 
Vorstädten“ zurückgegangen sind, 
sondern gerade wegen dieser Unru-
hen? Die Jugendlichen mögen gespürt 
haben, daß sie es diesmal mit ihrem 
wirklichen Gegner zu tun hatten: der 
herrschenden Ordnung, welche sie mit 
ihren anarchischen Aktionen gegen 
ihre Repräsentationen in Frage zu stel-
len wagten – und nicht, wie sonst, mit 
einem Ersatzobjekt, das sie gemeinhin 
für ihre Misere verantwortlich machen. 
Anlaß zu dieser Vermutung gibt auch, 
daß die Jugendlichen das Angebot, ihre 
Revolte in islamischem Wahnsinn ka-
nalisieren zu lassen, mehr oder weniger 
ignoriert haben. 

III. 

   Wenn die Revolte sich nicht für die 
Zwecke der muslimischen Barbarei 
instrumentalisieren ließ, so war sie auf 
der anderen Seite doch seit Beginn von 
den zutiefst reaktionären Zügen eben-
derselben Barbarei gezeichnet. 
   Am deutlichsten kann man das an der 
Tatsache erkennen, daß keine einzige 
Frau an den Aufständen teilgenommen 
hat. Interviews haben gezeigt, daß die 
Frauen nicht abgeneigt gewesen wären, 
an der Infragestellung der herrschen-
den Ordnung teilzunehmen. Aber die 
Rebellierenden, sagen sie, hätten sie 
nicht teilnehmen lassen; die Frauen, 
die sich diesem Verbot widersetzt und 
auch ein Auto in Brand gesetzt hätten, 
hatten gegebenenfalls zu befürchten, 
von den Jugendlichen verprügelt oder 
von ihren Vätern bestraft zu werden. 
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Wer als Frau schon einmal mit diesen 
Jugendlichen zu tun bekommen hat (so 
wie ich selber), weiß, daß sie Frauen 
keineswegs als gleichwertig oder über-
haupt in welcher Weise auch immer re-
spektvoll ansehen, sondern vielmehr als 
Objekt, über das zu verfügen ist. Als ein 
solches Objekt hat die Frau sich denn 
auch zu verhalten. Wenn aber die Frau-
en ihrerseits an der Infragestellung der 
herrschenden Ordnung teilgenommen 
hätten, hätten sie damit zugleich diese 
schon längst überkommene Spaltung 
der Gattung in einen männlichen und 
einen weiblichen Teil in Frage gestellt. 
Aber das hätte überstiegen, was die 
Jugendlichen für möglich und richtig 
gehalten haben. 
   Das zeigt, daß sie noch weit davon 
entfernt sind, die richtigen Konsequen-
zen aus ihrer Lage zu ziehen. Denn 
offensichtlich sind die Jugendlichen 
keineswegs frei von der importierten 
Identität ihrer Altvorderen, obwohl 
die Bindung an die Religion, wie die 
Mullahs zu spüren bekommen haben, 
mit einem Mal recht dünn wurde. Es 
ist klar: Solange das Denken der Ju-
gendlichen in diesen Mustern frühes-
ter Gesellschaftsorganisation verhaftet 
bleiben, wird sich diese Zurückge-
bliebenheit in jeder ihrer Handlungen 
wiederspiegeln, und sie werden immer 
nur wieder das vorfi nden, von dem sie 
sich befreien wollten.

   Die Ansätze einer promuselmani-
schen, chauvinistischen, panarabischen 
oder sonstwie gearteten Identität sind 
das genaue Gegenteil einer Antwort auf 
ihre Misere. Die verarmten Jugendli-

chen haben kein Vaterland, nicht das 
französische, aber erst recht nicht 
das, welches ihre Eltern und Groß-
eltern verlassen haben. So sind sie in 
Frankreich zuhause und entfremdet, 
genau wie alle anderen Franzosen: 
aber sie sind gezwungenermaßen frei 
von der Illusion, dort jemals heimisch 
werden zu können. Wenn die linken 
Politicards [Anm.d.Red.: D.h. soviel 
wie: „Politikerschweine“] dessenun-
geachtet weiterhin die Herausbildung 
einer „Gegenidentität“ empfehlen, so 
zeigen sie damit nichts anderes als 
ihre intellektuelle Verkommenheit. 
Denn das Problem der Jugendlichen 
ist nicht die fehlende nationale oder 
religiöse Identität: sondern genau in 
dieser fehlenden Identität besteht ihre 
Chance. Die Franzosen wollen sie 
nicht, und die Berufsaraber haben sie 
mit einer Fatwa aus ihrer Gemeinschaft 
ausgeschlossen. Das hat ihre Möglich-
keiten zu einer einzigen Alternative 
zusammenschrumpfen lassen.
   Entweder sie identifizieren sich 
dennoch mit einer dieser erbärmlichen 
Rollen, die das Spektakel ihnen bietet, 
und fallen somit in das übliche isolier-
te Bewußtsein. Oder sie entwickeln das 
Bewußtsein ihrer Isolation. 
   Dazu müssen die Jugendlichen ihre 
Anliegen und ihr ganzes Dasein als Mo-
ment der gesellschaftlichen Totalität be-
greifen. Aber umgekehrt müssen auch 
die übrigen Bewohner der Banlieues, 
die verarmte Masse der arbeitslosen Ar-
beiter und arbeitenden Arbeitslosen, ihr 
Anliegen in den Anliegen der Jugendli-
chen erkennen. Wenn das im November 
2005 nicht geschehen ist, so zweifellos 
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deswegen, weil die Revolte die Züge 
eines bloß jugendlichen Aufbegehrens 
trug, eines Austestens der Grenzen 
wie in der Pubertät. Nicht einmal die 
sogenannten grands frères konnten 
sich zu etwas anderem entscheiden, 
als weiter möglichst ungestört dem troc 
nachzugehen und ihre Bandenordnung, 
die Beherrschung der Banlieues nach 
Gesetzen des Schwarzmarktrackets, 
aufrechtzuerhalten. 
   Aber die Kritik des Urbanismus 
ist kein Spaziergang. Es ist natürlich 
nicht einmal ansatzweise etwas damit 
erreicht, ein paar Autos anzuzünden 
und Polizisten mit Steinen zu bewerfen. 
Die Kritik des Urbanismus ist nicht die 
bloße Infragestellung der herrschenden 
Ordnung in den Vorstädten, oder ihre 
wie auch immer geartete Modifi kation. 
Diese Kritik kann vielmehr nichts ande-
res sein als die Aufhebung der gesamten 
herrschenden Ordnung, welche diese 
(vor-)städtische Ordnung hervorge-
bracht hat. 

   In dem Moment, in dem die Jugendli-
chen sich auf den Innenminister Sarkozy 
als ihren angeblichen Hauptgegner und 
damit auf einen Sündenbock einschos-
sen, waren sie schon heillos verloren 
inmitten der Politikillusion, der bloß 
vorgespiegelten Wirklichkeit der Poli-
tik. Sarkozy ist ein bürgerlicher Politiker, 
und bewegt sich daher eben innerhalb 
der Widersprüche, die ihm dieses Da-
sein vorgibt. Aber von diesen ist er nicht 
einmal einer der übelsten: Zwar wollte 
dieser Politifl ic [Anm.d.Red.: Etwa als 
Politizist übersetzbar.] mit den Islamfa-
schistenpfaffen zusammenarbeiten, um 

die Ordnung in den Banlieues wieder-
herzustellen, aber dennoch ist er kein 
Antisemit wie diese: vielmehr hebt er 
sich durch ausgesprochen juden- und is-
raelfreundliche Einlassungen und Aktio-
nen von den übrigen verrotteten Old Eu-
rope-Politicards Frankreichs ab. Als die 
Jugendlichen also das Übel in Sarkozy 
personifizieren zu können glaubten; 
behaupteten, sie würden so lange wei-
termachen, bis er sich entschuldigt hätte; 
und ihn schließlich in einigen Parolen als 
„Scheiß-Juden“ beschimpften – waren 
sie unversehens in die Gesetzlichkeit der 
herrschenden Ordnung zurückgefallen. 
Wo in ihrer Revolte von Anfang an schon 
die Beteiligung der Frauen gefehlt hatte, 
wurden nun Züge sichtbar, die auf einen 
pogromhaften Verlauf hindeuteten. Das 
Anzünden eines vollbesetzten Nahver-
kehrsbusses, gelegentliche „Allah ist 
groß“-Rufe für die TV-Kameras und 
das versuchte Abfackeln einer Synagoge 
hatten diesen konventionellen Charak-
ter der Unruhe unterstrichen. Dadurch 
transformierte sich die berechtigte In-
fragestellung der herrschenden Ordnung 
durch die Jugendlichen in die Berechti-
gung der herrschenden Infragestellung 
der Jugendlichen durch die herrschen-
de Ordnung. Mit anderen Worten: Die 
Jugendlichen haben gezeigt, daß sie 
die Niederschlagung ihres Aufstandes 
verdient hatten. 

IV. 

   Die Unruhen sind also der bloß diffuse 
Ausdruck der absoluten Trennung der 
Individuen voneinander wie auch von 
jeglicher vernünftigen geschichtlichen 
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Praxis geblieben; zu nichts Besserem 
geworden als einem hilfl osen Ausdruck 
der realen Widersprüche der faulenden 
spätkapitalistischen Gesellschaft in 
bloß lokaler, bloß kleinbarbarischer 
Form. Sie sind also tatsächlich nichts 
als die Naturkatastrophe gewesen, als 
welche sie von Anfang an empfunden 
worden waren: Noch nicht einmal 
eine Stimme hat das Aufbegehren der 
Jugendlichen gefunden. Die bornierte 
Form der Revolte bestätigte also die 
Borniertheit ihrer Zuschauer: Denn 
nicht nur die Jugendlichen haben es 
versäumt, sich aus ihren Beschrän-
kungen zum Bewußtsein der der 
Revolte objektiv zugrundeliegenden 
Bedingungen und Ziele zu befreien. 
Sondern ebensosehr alle anderen, die 
Arbeiter und das ewig studentische 
Millieu, die offensichtlich ohne jede 
Absprache einhellig der Meinung 
waren, daß das, was in den Banlieues 
passiert ist, sie nichts anginge. 

   Aber damit ist der allgemeingesell-
schaftliche Charakter der Unruhen 
nicht dementiert. Ihre Ursache bleibt 
weiterhin bestehen. Die Unruhen sind 
nur der besondere Ausdruck ebendie-
ser allgemeinen Ursache gewesen. 
  Die von den Medien als „Exzesse“ 
bezeichneten Aktionen der Banlieue-
sards – die Zerstörung ihrer unmittel-
baren unmenschlichen Umgebung, das 
Inbrandsetzen der Schulen, in denen 
nutzloses Wissen gelehrt wird, und der 
Fabriken, dieser Produktionsstätten 
nutzloser Waren – sind genausowenig 
ein politischer Irrtum wie die Aufstän-
de der schwarzen Ghettobevölkerung 
von Los Angeles im August 1965, die 
willkürlichen Ausschreitungen der 
Studentinnen in Berkeley 1964 oder 
dem Pariser Quartier Latin 1968 politi-
sche Irrtümer waren. Eine Revolte ge-
gen das Spektakel fi ndet auf der Ebene 
der Totalität statt, weil sie – und ist sie 
auch nur in den französischen Ban-

„Wenn in der Hölle kein Platz mehr ist, kommen die Toten auf die Erde zurück.“ – Szene aus Zack 
Snyders Film Dawn of the dead.
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lieues ausgebrochen – ein Protest des 
Menschen gegen das unmenschliche 
Leben ist; und weil die Gemeinschaft, 
von der diese Jugendlichen ebenso wie 
alle anderen Menschen getrennt sind, 
die wirkliche gesellschaftliche Natur 
des Menschen ist. 
   Doch durch die neuerliche absolute 
Isolierung der konfus Aufbegehrenden 
erscheint ihr Aufstand in der Tat nur 
als neuerliche Farce der Farce einst-
maliger Tragödien von Spartakus bis 
Spanien. „Ein furchtbarer Knoten 
ist in den Banlieues geschürzt; das 
Schwert, das ihn zerschlagen soll, liegt 
nicht in den Banlieues.“ Bekanntlich 
kann die vollständige Umwälzung des 
(Re-) Produktionsprozesses der Gat-
tung nur das Werk der Produzenten 
sein, die durch Zweckentfremdung 
der Maschinerie, die sich gegenwär-
tig unter der Kontrolle des Kapitals 
befindet, sowie durch Öffnung der 
Produktionsstätten für alle den ent-
scheidenden Hebel der Umwälzung 
aller anderen Sektoren besitzen. Die 
Kämpfe dieses Roboterproletariats 
sind zunächst isoliert und borniert. 
(Man denke an den nationalbornierten 
Ärger einiger korsischer Arbeiter, die 
immerhin ein kleines Schiff in ihrem 
Hafen versenkten, oder an die konser-
vativen Bochumer Opel-Arbeiter, wel-
che kurzfristig – „wild“, wie es hieß 
– streikten, um ihre alte kümmerliche 
Existenz nicht gegen eine neue aus-
tauschen zu müssen.) Trotzdem liegt 
in der Produktionssphäre die Rezeptur 
des Steins der Weisen verborgen. 
   Dieses Rezept kann jedoch nur mit 
allen seinen Ingredienzien gekocht wer-

den. Es ist also eine schüchtern-verei-
nigtes Bemühung auf allen Ebenen, in 
allen Sektoren zu beginnen. Es seien 
hier nur die technischen Universitäten 
genannt, in denen aktuell die zuneh-
mend überfl üssigen Facharbeiter ge-
züchtet werden, die endlich beginnen 
müßten, die Möglichkeiten der genera-
lisierten Automation den unwissenden 
Massen (und hier insbesondere der 
Masse der sogenannten Geisteswissen-
schaftler, eines besonders starrsinnigen 
Teils der Gattung) zu erklären. 
   Auf welchem Terrain die ersten 
Schritte der neuen revolutionären 
Bewegung getan werden, ist zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt unbekannt. 
Bekannt ist nur, daß die revolutionäre 
Bewegung im Schoße der alten Ge-
sellschaft entsteht und daß ihre ersten 
Schritte darauf abzielen werden, diese 
von innen zu zersetzen.
   Hier, nicht im abwesenden Bewußt-
sein einiger pubertierender Franzosen, 
liegt die wahre Mangelhaftigkeit des 
Aufstandes: Erst, wenn sich Vernunft 
und Praxis zur positiven Überwindung 
des widerwärtigen Spektakels zusam-
menfi nden, wird sich die Verachtung, 
die den Jugendlichen entgegengeschla-
gen ist, als die Verachtung der wirkli-
chen: der gesellschaftlichen Natur des 
Menschen erweisen. 

CAROLINE DUBOIS      
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Anmerkungen zu den jüngsten Aktivitäten 
des studentischen Milieus in Frankreich

   Unsere Autorin Caroline Dubois ist 
Mitglied von A7X, einer Marseiller 
Gruppe von (mehreren) Studen-
ten, (wenigeren) Angestellten und 
(zwei) Hafenarbeitern, die sich u.a. 
vorgenommen haben, das ihrige zur 
Abschaffung der veranstalteten Welt 
beizutragen. Sie ist lebhaft in Braun-
schweig und Marseille. 
   Nachdem wir ihren ursprünglich 
als internes Zirkular konzipierten, 
auf französisch verfaßten Text ins 
Deutsche übertragen hatten, ist die 
Entwicklung in Frankreich weiterge-
gangen: Nach den Jungs in den Ban-
lieues traten die Studenten als Akteure 
auf die Bühne. Es erscheint uns daher 
sinnvoll, einige Ergänzungen anzu-
bringen, wenn auch die Zensur ein 
ungetrübtes Bild der Lage in Paris 
erschwert. Noch ist die internationale 
Korrespondenz zu schwächlich, als 
daß man ein genaues Bild der unter-
gründigen Bewegungen bekäme, auf 
die in beginnenden Krisen doch alles 
ankommt. Wir halten uns mangels 
besserer Quellen an die konservative 
Presse, die etwas weiter blickt als der 
Rest der bürgerlichen Bagage. Ferner 
erhielten wir einige Informationen 
über Augenzeugen. 
   In den französischen Vorstädten 
hatten bekanntlich die männlichen Ju-
gendlichen begonnen, ihren abstrakten 
Willen zur Negation sans phrase auf 
eigentümliche Weise kundzutun; die 

Studenten haben es ihnen nun gleich- 
getan, wenn auch deutlich weniger 
effektvoll. „Dort randalierte der Teil 
der französischen Jugend, der bereits 
ausgeschieden ist aus dem Spiel, die 
faktische Unterschicht, das moderne 
Subproletariat. Heute protestiert der 
Teil, dem es demnächst an den Kra-
gen geht, die massenhaft studierende 
Mittelklasse, für die es dennoch keine 
Jobs und Perspektiven gibt.“ (Die Welt, 
21.3.06) Das in diesem Milieu vorherr-
schende Elend besteht aber darin, daß 
es nicht nur kein Bewußtsein ihrer 
Lage besitzt – was den jugendlichen 
Banden der Banlieues nicht anders 
ergeht –, sondern daß es sich zäh am 
Alten festklammert. Sie, die elender 
leben werden als jeder durchschnitt-
liche Prolet bei General Motors, sie, 
die sich in zahllosen Praktika umsonst 
ausbeuten lassen, nur weil sie die vage 
Hoffnung haben, dann später einen Job 
zu bekommen, denken trotzdem, daß 
ihnen der Reichtum ihrer Eltern um-
sonst in den Schoß fallen müßte, weil 
sie schließlich Studenten seien und da-
mit berufen, künftig die Elite der Nation 
zu bilden. Nach einer dieser Umfragen 
geben sogar 76% der Studentinnen und 
Studenten in Frankreich an, sie träum-
ten davon, Beamte zu werden. Sie 
werden noch etwas brauchen, bis dieser 
Traum geplatzt ist. So jedenfalls kann 
die konservative Presse ihnen ironisch 
„blinde Staatsgläubigkeit“ vorwerfen 
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und nicht zuletzt – Konservatismus: 
„So unzufrieden die Jugendlichen mit 
dem Status quo sind – noch mehr fürch-
ten sie Veränderungen.“ „Wie der mit 
Selbstmordgedanken spielende Hamlet 
wollen sie ‚die Übel, die wir haben, 
lieber ertragen, als zu unbekannten 
fl iehen.’“ (Die Welt, 20.3.06) So mar-
schierten die französischen Studentin-
nen im Banner der Gewerkschaften und 
linken Parteien, von denen sie sich sanft 
manipulieren lassen.
   Vor diesem Hintergrund ist wohl die 
von Caroline Dubois ausgesprochene 
Notwendigkeit einer Einheit der Stu-
denten mit den Chaoten der Banlieues 
zu sehen. Unmittelbar besteht überall 
die absolute Spaltung zwischen den 
diversen Milieus, wie auch zwischen 
den Individuen innerhalb dieser 
Milieus. In den Banlieues bestand 
absolute Trennung der Geschlechter, 
und tatsächlich kann dieser Mangel 
nur behoben werden, wenn die Frauen 
der Banlieues zunächst für sich und 
gegen den überwiegenden Teil ihrer 

Männer sich verständigen. Was nun 
aber das studentische Milieu und die 
Jugendlichen der Banlieues angeht, so 
bemerkt ein französische Soziologe 
mit dem Namen François Dubet: „Sie 
mißtrauen einander.“ „Die Jungen aus 
den Banlieues fi nden, daß die Studen-
ten besser dastehen als sie selbst. Und 
die Studenten fürchten, daß die Vor-
stadt-Chaoten ihre Demonstrationen in 
Verruf bringen.“ 
   Tatsächlich war es sogar so, daß die 
Jugendlichen der Banlieues, organisiert 
in kleinen, nihilistischen, autonomen 
Kampfgruppen mit strenger Hierarchie 
die Studentendemonstrationen angrif-
fen, so daß den Studenten zunächst gar 
nichts blieb, als sich zu verteidigen, 
oder auf die Polizei zu vertrauen. So 
brutal und verroht die Vorstadtpubertie-
renden dabei auch sind, man darf nicht 
vergessen, daß tatsächlich die Studen-
ten ihre scheinbaren und wirklichen Pri-
vilegien keine Sekunde in Frage stellen 
und schon 1968 einige Subproletarier 
(‚Katangeser’ genannte Ex-Söldner, 
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Arbeitslose und Deklassierte) der Po-
lizei auslieferten, obwohl erstere doch 
gekommen waren, um die von Studen-
ten besetzten Gebäude zu verteidigen. 
Es muß daher ein glaubwürdiges 
Angebot zur Solidarität zunächst von 
den Studenten ausgehen, deren Wille, 
die Herrschaft weiter auszuüben, die 
Masse berechtigterweise mit Abscheu 
erfüllt, wenn auch meist der gewußte 
Grund ein absolut falscher ist. Es ist 
an den Studenten und Studentinnen, zu 
desertieren; was die Unterschicht oder 
das integrierte Proletariat dann macht, 
ist schließlich ganz ungewiß, aber eine 
gewisse Chance, etwa der Verrohung 
der Männer aus den Banlieues entge-
genzuwirken, wird sich schon ergeben. 
(Zack Snyder hat in seiner Version von 
Dawn of the Dead ein schönes Beispiel 
gegeben, wie einige autoritäre Charak-
tere zu erträglichen Zeitgenossen wer-
den könnten.)
   Soweit der offi ziell bekannte und 
quantitativ größere Teil der neuen 
Studentenbewegung. Wie sieht es dar-
über hinaus aus? Cora Stephan, eine 
Renegatin der Linken und damit gute 
Kronzeugin, meinte: „Die Massende-
monstrationen in Frankreich sind etwa 
so zeitgemäß wie der deutsche Kampf 
um die 38,5-Stunden-Woche im öffent-
lichen Dienst. Was ist das für eine Welt, 
in der es ‚soziale Spannungen’ auslöst, 
wenn Arbeitnehmer unter 26 Jahren 
nicht schon mit dem ersten Job ins Si-
cherheitskorsett der Festanstellung von 
der Wiege bis zur Bahre fallen?“ (Die 
Welt, 21.3.06) Tatsächlich sind es nicht 
diese oder jene partikularen Sadismen 
der Regierung oder der Unternehmen, 

welche die Studenten auf die Straße 
treiben. Sie wissen es nicht, aber einige 
beginnen bereits es zu tun. Ohne jedes 
Programm haben kleine Gruppen der 
Studenten begonnen, den Zweck der 
offiziellen Faschingsmärsche gegen 
dieses Gesetz zu entfremden, indem 
sie sich regelmäßig Scharmützel mit 
der Polizei lieferten, und dabei teil-
weise nicht davor zurückschreckten, 
mit Latten auf dieselbe loszugehen; 
die fruchtlose Taktik des kommutati-
ven Barrikadenkampfes wurde von ei-
nigen von ihnen wieder aufgenommen. 
(Kommutativ deshalb, weil die Studen-
ten auf ihrer zufälligen Seite nichts zu 
verteidigen haben, nicht einmal einen 
eigenen Versammlungsort. Die von den 
Barrikaden abgesteckten Seiten könn-
ten so auch vertauscht werden, ohne 
daß etwas genommen oder hinzugefügt 
wäre.) Nach allem, was man hört, ist 
dieses Aktionsniveau trotzdem deutlich 
höher als das Niveau des Bewußtseins. 
Diese saturnischen Ausschweifungen 
einiger Studentinnen führten bereits zu 
ca. 4000 Festnahmen und 68 – durch 
die in Frankreich bei solchen Anlässen 
übliche Form des kurzen Prozesses 
angeordnete – Gefängnisstrafen ohne 
Bewährung. Es braucht kaum gesagt 
zu werden, daß eine Verbrüderung 
von Studenten und Vorstadtkindern 
auf dieser Grundlage einfacher ist und 
auch teilweise anfi ng, wie überhaupt 
bei solchen Anlässen der Tendenz nach 
aller möglicher Pöbel auftritt, der sich 
freut, endlich einmal die Sau rauslassen 
zu dürfen. 
   Es ist aber bei aller erscheinenden Be-
langlosigkeit solcher ins eigene Fleisch 
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schneidenden, blinden Krawalle schwer 
zu sagen, wie weit sie auch Momente 
des Besseren schon zu enthalten begin-
nen. Bekannt wurde ein spektakuläres 
Besäufnis, bei dem der Weinkeller der 
Sorbonne geplündert wurde. Dann eine 
Zusammenrottung einiger Hundert Stu-
denten, welche unter „Vive la Commu-
ne“-Rufen den Montmartre bestiegen, 
eine Barrikade bauten und sich mit den 
anwesenden Prostituierten verbrüderten 
(vgl. Le Monde vom 2.4.06) Weiteren 
Berichten zufolge soll sogar versucht 
worden sein, bei dieser Gelegenheit die 
Sacre Coeur – dieses häßliche Bauwerk 
der Contrerevolution von 1871 – anzu-
zünden, woran sie von der Polizei erst 
gestoppt worden seien, als sie schon mit 
Rammböcken das Kirchenportal trak-
tierten. Se non è vero, è ben trovato. 
– In solchen disparaten Aktionen ist das 
zu ergründende Wesen der Erscheinung 
enthalten; diese viel unbekanntere und 

kleinere Bewegung kann aber nur durch 
direkte Kommunikation bekannt wer-
den, die herzustellen eine der unmit-
telbareren Aufgaben ist. 
   Als dritte Partei fehlt nun in Frank-
reich nur das Proletariat, mit dessen 
ausstehender Praxis alles steht und fällt. 
Aber ungeachtet dieser Schwäche ist 
schon jetzt die Notwendigkeit deutlich 
geworden, daß alle schüchtern aufbe-
gehrenden Sektoren erkennen müssen, 
daß der Widerspruch zwischen alter und 
neuer Welt zunächst in ihnen selbst ent-
stehen und ausgefochten werden muß, 
da man nur so dazu kommen kann, die 
kommende Umwälzung der Erde zu 
beginnen. Diese aber ist das vorzüg-
liche Abenteuer, für das die künftigen 
Argonauten sich fi nden müssen. 

DIE REDAKTION

Wenn im Beamtenapparat kein Platz mehr ist, kommen die Studenten nach Paris zurück. – Szene 
aus dem Quartier Latin.
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Wenn den Argentiniern der Geduldsfaden reißt

Eine gewöhnliche Zugverspätung von 50 Minuten hat am Dienstag in einer 
Vorstadt von Buenos Aires eine Massenrandale ausgelöst, bei der 29 Men-
schen verletzt wurden. Das Bahnhofsgebäude von Haedo, 15 Zugwagons und 
mehrere Autos gingen in Flammen auf, mehrere Läden wurden geplündert. 
Die Polizei feuerte Gummigeschosse und Tränengas auf die außer Rand und 
Band geratene Menge ab, doch erst nach sechs Stunden gewannen sie die 
Kontrolle über die Stadt zurück.
Die Unruhen begannen, als gegen neun Uhr morgens ein wie üblich überfüll-
ter Nahverkehrszug wegen eines Schadens in der Station Haedo liegen blieb. 
Der nachfolgende Zug war nicht in der Lage, alle Passagiere aufzunehmen, 
und wurde daraufhin von denen, die keinen Platz mehr gefunden hatten, an 
der Abfahrt gehindert. Innerhalb von Minuten herrschte auf dem Bahnhof 
blanke Anarchie. Der argentinische Innenminister Aníbal Fernàndez beschul-
digte später radikale linke Aktivisten, die Tumulte angestachelt zu haben. Der 
Sicherheitsminister der Provinz Buenos Aires, León Arslanian, sagte hinge-
gen, offenbar habe sich die „kollektive Erbitterung“ über die „ernsthaften 
Unzulänglichkeiten“ im Nahverkehr Bahn gebrochen.

Berliner Zeitung, 03.11.2005

Massenkrawalle nach Verkehrsunfall in Ostchina

PEKING. In der ostchinesischen Stadt Chizhou ist es nach einem gewöhnli-
chen Verkehrsunfall zu Massenausschreitungen gekommen. Ein Autofahrer 
habe am Sonntagnachmittag in Chizhou einen Fußgänger angefahren und 
diesen im Anschluss verprügelt, berichtete die örtliche Zeitung Chizou Daily 
am Montag auf ihrer Internetseite. Als der Autofahrer zur Polizei gebracht 
worden sei, habe sich dort eine wütende Menge versammelt, die auf 10.000 
Menschen angewachsen sei. Einige warfen dem Bericht zufolge Steine auf 
Polizisten. Im weiteren Verlauf habe die Menge die Stromleitungen zur Poli-
zeiwache gekappt und Knallkörper vor dem Gebäude gezündet, wobei zwei 
Polizeiautos in Flammen aufgegangen seien. Danach hätten die Menschen 
einen nahegelegenen Supermarkt gestürmt und geplündert.

Berliner Zeitung, 28.06.2005

Dokumentation: Exemplarische Exaltationen


